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Es kam zu keinem Skandal. Jedenfalls nicht sofort. Nachdem die ungläubigen Gesichter und das verzweifelte Kopfschütteln sich ein wenig beruhigt hatten. Nachdem Chaos und Aufregung abgeflaut waren. Nachdem Tränen getrocknet und Flüche verstummt waren. Erst dann kam der Skandal. Nach der Obduktion.
Bis auf weiteres hallte der Jubel wie ein Silvesterfeuerwerk über das Land, und die Schneeflocken, die vom schweren grauen Himmel herabrieselten, wurden von seinem Druck wieder nach oben geschoben.
Er kommt! Aus dem Laubwald taucht eine Gestalt auf und hält über die Ebene auf das Ziel zu. In einsamer Majestät. Die anfeuernden Rufe jagen ihm entgegen, die Leute sind außer sich, sie jubeln einem Langlaufphantom zu, einem Einser, einem As, einem, der Norwegens Status als Ski-Nation noch vergrößert. Einem, der sich seinen Weg freisprengt, der seine Gegner zersprengt, der sie in Fetzen sprengt. Hurra!
Der SIEGER überquert die Ziellinie. Und läuft weiter. Läuft mitten in die Gruppe von Menschen hinein, die ihn dort erwartet. Und stürzt. Eifrige Helfer strömen herbei, streicheln ihn, heben ihn hoch, wollen ihn auf den Schultern tragen. Die Reporter stehen mit ihren mit Wolle überzogenen Mikrophonen da, tragbare Fernsehkameras zeigen die Goldjungen in Großaufnahme, alles ist außer sich und eitel Freude. Ein Freudenrausch, an dem ganz Ski-Norwegen teilnehmen kann, vor und hinter dem Fernsehschirm, am Radio, in den Sportredaktionen der Zeitungen des Landes, das Publikum an der Loipe. Alle, außer dem SIEGER. Er antwortet auf keine einzige Frage, er läßt Tränen und Rotz nicht freien Lauf, er sagt nicht, das hier sei der größte Tag in seinem Leben. Der SIEGER ist tot. Nicht nur vorübergehend ausgeschaltet, sondern tot. Mausetot.

1
Unterhalb der Trondheimer Prinsensgata liegt der Kanal. Rechts und links gibt es noch einige nicht abgerissene Anlegestege. Früher beschrieb die Straßenbahn zwischen Olav Tryggvasonsgata und Prinsensgata einen eleganten Bogen. Das Bimmeln der Straßenbahn ist jetzt Geschichte, aber der Bogen ist noch vorhanden. Und an diesem Bogen liegt ein Steinkoloß, der zum Besten der Stadt errichtet worden war – die Öffentliche Bade- und Schwimmanstalt. In der auch Gemeindebüros untergebracht waren. Diese leben noch immer ihr verschlossenes Leben, die Badeanstalt dagegen gehört nun ebenfalls zur Geschichte der Stadt Trondheim. Mehrere Generationen von Kindern haben hier ihre ersten Schwimmzüge versucht, mehrere Generationen von Erwachsenen haben sich hier ihren Dreck abgewaschen. Und die Sauna besucht. Das viele Dreckwasser hat der Öffentlichen Badeanstalt mit Dusche und Sauna mitgespielt, sie ist am Rand ein wenig ausgefranst, die Fliesen sind ein wenig gesprungen, ein wenig zu sehr benutzt. Aber die Reinigungsanlage muß von einem Genie entworfen worden sein, sie funktioniert nämlich noch. Anne-kin Halvorsen stellte sich zumindest gern vor, daß noch immer Salzwasser vom Fjord in gefiltertem und erwärmtem Zustand hereingepumpt würde. Sie stand unter der Dusche und machte sich am Wasserhahn zu schaffen, der sollte schließlich nicht nach zehn Sekunden schon versiegen. Alte Tricks. In der Nachbardusche stand Astrid, Psychiaterin und angehende Gerichtsmedizinerin auf der Trondheimer Hauptwache. Sie war die einzige, die auf den Vorschlag – oder den Ausbruch – am letzten Donnerstag in der Kantine reagiert hate.
»Hört mal, Jungs«, hatte Anne-kin gesagt, »wir haben hier im Haus Fußballgruppen und Handballgruppen und Orientierungsgruppen, von Taekwondo-Gruppen und Pistolengruppen ganz zu schweigen, wie wär’s also mit einer Schwimmgruppe?«
»Zu kalt«, meinte Kollege Vang, der mit dem rotblonden Schnurrbart und dem aufgepumpten Bizeps. Er glaubte, sie wolle ihn im bitterkalten Winter in den Trondheimfjord hinaus locken. Aber andere fanden, ja, hm, vielleicht wäre Schwimmen ja nicht so blöd, ein bißchen Training tut immer gut, und dann kann man sich waschen und muß sich nicht zu Hause unter die eiskalte Dusche stellen, weil die Teenies im Haus alles heiße Wasser aufgebraucht haben. Ja, nicht wahr, Kollegin Halvorsen strahlte und stellte sich die halbe Belegschaft der Wache bei der Freischwimmerprüfung vor.
Am Ende bestand die Schwimmgruppe dann aus Astrid. Und Anne-kin selber.
»So sind die Männer eben«, hatte Psychiaterin Astrid vor fünf Minuten gesagt, als Anne-kin aufgesprungen war und geflucht hatte, weil sonst niemand gekommen war. »Sie haben Angst um ihre Make-up. Oder um ihr Toupet.« Durch schwarze Wimperntusche – wasserfest – zwinkerte sie Anne-kin dabei zu.
»Und um ihren Schnurrbart«, fügte Anne-kin hinzu. »Du weißt doch sicher, daß Bartwichse von Salzwasser aufgelöst wird, und die Folge ist ein Bild des Jammers: ein Hängeschnauzer.«
»Und unsere Jungs mögen es nicht, wenn etwas hängt –« Sie hatten gekichert wie die Gören, hatten sich gegenseitig die Arme um die Schultern gelegt und Eintritt bezahlt. Und jetzt standen sie unter der Dusche.
»Deine Wimperntusche ist nicht wasserfest«, ruft Anne-kin der angehenden Gerichtsmedizinerin zu. Die grinst nur und streift ihren Badeanzug über, tritt dicht an Anne-kin heran und flüstert ihr ins Ohr: »Du, Halvorsen, behalte das bitte für dich, aber ich kann gar nicht schwimmen.« Anne-kin lacht. »Alles klar«, sagt sie, ohne der anderen auch nur ein Wort zu glauben. »Laß dich einfach fallen, bestimmt wird ein Dutzend freundlicher Seelen dir zu Hilfe kommen, du siehst aus wie das ›Weinende Kind‹ mit deinen schwarzen Wimperntuschestreifen. Das appelliert an die Beschützerinstinkte.« Die andere fährt sich mit dem Handrücken über die Augen.
»Nicht einen Zug«, sagt sie. »Ich schwör’s.« Anne-kin sieht sie an.
»Du machst doch Witze?« fragt sie. Ein Kopfschütteln ist die Antwort. »Spitze«, sagt Anne-kin. »Da kann ich sogar alte Künste aufpolieren, ich war nämlich mal …«
»Schwimmlehrerin«, vollendet Astrid. »Das steht in deiner Personalakte.«
»B-Kurs Schwimmen«, sagt Anne-kin. »Weil ich zu faul war, um mich gegen den Widerstand im Wasser zu wehren, habe ich den B-Kurs gemacht und Mädels ohne Widerstand trainiert.« Astrid blickt sie fragend an.
»Das kapier ich nicht ganz«, sagt sie. »Von was für einem Widerstand redest du da?«
»Von diesem hier.« Anne-kin läßt ihre Hände über Hüften und Brust gleiten. »Mit zehn oder zwölf hat mir das Training tierischen Spaß gemacht, je mehr du trainierst, um so besser wirst du. Aber dann kamen die Formen, die weiblichen Formen. Meine Güte, mir kam das so ungerecht vor, ich mußte viel mehr trainieren um meine alten Bahnzeiten halten zu können. Und dann bin ich abgesprungen. Hab die Jungs verflucht, weil die nie ›Formen‹ entwickeln. Nur Muskeln.«
»Eine traurige Geschichte«, sagt Astrid. »Der Übergang zum Weibe hat also eine vielversprechende norwegische WM-Hoffnung zerschlagen?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und versuchte ein ernstes Gesicht zu machen.
»Vergiß es«, sagte Anne-kin. »Ich hab’s nicht mal bis zur Vereinsmeisterin in meiner eigenen Klasse gebracht. Aber als Trainerin bin ich gut … war ich gut«, korrigierte sie sich.
»Keine Ertrunkenen?« Das fragt Astrid, während sie sich den Garderobenschlüssel am Knöchel befestigt.
»Falls ich es bei dir mit dem guten alten Holger-Nielsen-Griff und nicht mit der Mund-zu-Mund-Methode versuche, passiert nicht mal deinem Lippenstift etwas.« Anne-kin versetzt ihr einen Rippenstoß, und sie gehen in die Schwimmhalle.
 
Ein Geruch von Tagen, Monaten, Jahren schlägt ihr entgegen. Die hinteren beiden Bahnen, immer haben sie auf den hinteren beiden Bahnen trainiert. Die anderen waren der Allgemeinheit vorbehalten, den Schwimmnormalos, eine Planschbahn und zwei Schwimmbahnen. Spiel und Trimm. Auf den beiden hinteren Bahnen wird noch immer seriös geschwommen, eine Trainerin steht am Rand, eine Gruppe ist im Wasser. Delphin. Zehn- oder zwölfjährige Mädchen erheben sich aus dem Wasser wie die Delphine. Anne-kin mustert ihre Fußarbeit, und die ist gut, zwei Doppelschläge für jede Armbewegung. So ist es am effektivsten. Es war eine ewige Lüge, daß die Beine einfach »mitbaumeln«, daß die Arme der Motor sind, der die Kraft hat, der für die Zehntel sorgt. Sie hatten sich darüber gestritten, sie und die andere Trainerin. Die Trainerin am Rand, eine durchtrainierte Frau von Mitte Zwanzig, hat das mit den Beinen kapiert, denkt Anne-kin. Sie dreht sich zu Astrid um und streift ihr einen Schwimmgürtel aus Kunststoff über. Eine wichtige Illusion. Die dafür sorgt, daß Schwimmneulinge sich sicher fühlen. Ohne irgendeine Art von Sicherheit gibt es auch keine Motivation, jedenfalls nicht für Neulinge. Die Psychiaterin bedankt sich. Steht am Beckenrand und schaut auf den großen Ozean der Trondheimer Schwimmhalle, 25×12,5 Meter, bodenlose 3,5 Meter tief. Hier steht sie und hat Lust, solche Lust. Sich hineinzustürzen und Nixe und Delphin zu sein. Sie klammert sich an der Kante fest. Sieht aus wie ein ängstliches kleines Mädchen. Sie hat Angst, stellt Anne-kin fest und zieht den Schwimmgürtel besonders stramm.
»Geboren und aufgewachsen in Otta«, ruft Astrid Anne-kin zu. »Gebadet im eiskalten Gudbrandsdalslåg, unter Wasserfällen im Gebirge geduscht, kein Wunder, wenn die Leute da wasserscheu werden!« Anne-kin grinst.
Sie fangen im seichten Teil an, spielen zuerst. Das macht sich immer bezahlt, »gekochte Kartoffeln« ist immer lustig, jedenfalls nach einer Weile, für Kinder und Erwachsene gleichermaßen. Man bekommt Wasser in die Augen und stellt fest, daß man trotzdem nicht zwangsläufig ertrinkt. Das ist die Grenze zum Schwimmenlernen, Wasser in die Augen bekommen, unter Wasser sein und trotzdem noch leben.
»Witzig«, ruft Astrid nach einer Weile, ihre Schminke ist verschwunden. »Total witzig, Halvorsen!« Sie geht freiwillig unter Wasser, macht den Rücken krumm und schwimmt vier oder fünf Züge über den Boden. Kommt hoch, schüttelt die dunklen Haare aus. Die obligatorische Badehaube liegt auf den Bodenfliesen.
»Hast du nicht behauptet, du könntest nicht schwimmen?« fragte Anne-kin. »Du schwimmst doch göttlich, kannst du dieses Meisterstück noch einmal wiederholen? An der Oberfläche?«
»Wenn du darauf bestehst«, sagt ihre Kollegin, wirft sich ins achtzig Zentimeter tiefe Wasser, schwimmt drei Züge, hat Wasser in der Nase, hustet und röchelt und richtet sich auf.
»Seltsam«, sagt sie, »ich habe einen Kurs in Trockentraining gemacht, theoretisch kann ich alles, aber dann passiert etwas, plötzlich, dann …« Sie schaut verstohlen zu den Zwölfjährigen hinüber, die in der hintersten Bahn hin und her jagen. »Meine Niederlage«, sagt sie. »Daß ich nicht schwimmen gelernt habe, ehe ich nervös geworden bin. Oder wasserscheu.«
»Quatsch«, sagt Anne-kin und führt das Spiel »drei Züge an der Oberfläche Schwimmen« vor. So machen sie lange weiter. Astrid verliert ihre Angst, vergißt langsam ihre Wasserscheu und die kalten Flüsse von Gudbrandsdalen. Ein Wasser-Tarzan schließt sich ihnen an, will mitspielen. Astrid nickt ihm zu, sie kennt ihn. Sie beginnen eine Art Wasserflirt. Sie zwinkert Anne-kin zu, sagt:
»Schwimm du nur ruhig«, sagt sie. »Schwimm deine tausend Meter, oder was immer Profis wie du nun zurücklegen. Ich plansche hier noch ein wenig hin und her.« Anne-kin hat verstanden. Sie zwinkert zurück und legt los, taucht unter der Kette zwischen »Nichtschwimmer« und »Schwimmer« hindurch und hat freie Bahn. Aus dem Augenwinkel heraus sieht sie die Mädels schwimmen, sieht die Trainerin am Rand entlang gehen, Instruktionen erteilen, kommentieren, aufmuntern. Und die Zeit messen. Zeiten sind wichtig, aber die Trainerin überbetont sie nicht, sie kommentiert die Schwimmtechniken.
Tolle Trainerin, denkt Anne-kin, da hat der Verein wirklich einen guten Fang gemacht. Sie dreht sich auf den Rücken, langt aus und hat einen schwimmenden Mann im Arm.
»Tut mir leid«, sagt Anne-kin und hält sich an den Bahnrand. Offenbar hält sie die Trimmschwimmer auf.
Die kleinen Schwimmerinnen sind fertig, sie ziehen sich auf die Kante und laufen zu den Umkleideräumen, die Trainerin folgt ihnen. Anne-kin schwimmt, aus dem Augenwinkel heraus sieht sie, daß Astrid sich amüsiert, eine Hand unter dem Kinn, eine wartet ab, sie planscht und scheint nicht die geringste Lust zum Schwimmen lernen zu haben. Astrid will lieber flirten.
Die Trainerin kommt wieder zum Vorschein, in einem neuen Badeanzug, ein Handtuch um den Hals gelegt. Und mit zwei neuen Mädchen. Die beiden gehen zielbewußt zum Beckenrand, die Trainerin gibt ein Signal, und sie lassen sich ins Wasser fallen.
Brustschwimmen. Gutes, alltägliches Brustschwimmen. Eine Länge nach der anderen, Durchhaltesport. Wobei es zu synchronisieren gilt, den Fluß zu nutzen, Arme und Beine zum Mannschaftsspiel anzuregen. Anne-kin hält inne, sieht den Mädchen zu, sie sind gut, sie sind verdammt gut. Die Trainerin geht am Rand entlang, sie hat ihr Handtuchen fallen lassen, sie geht am Rand entlang und sieht aus wie mit einem Dutzend WM-Medaillen behängt. Tolle Frau.
Auch die beiden an der Längsseite sind toll, sie haben die perfekten Drehungen, und wie sie schwimmen, Herrgott, wie gut sie schwimmen. Anne-kin ist so hin und weg von diesen Schwimmkünsten, daß sie vergrätzte Trimmer, mit denen sie zusammenstößt, glatt übersieht.
Zwei Mädchen in derselben Bahn, die Trainerin am Rand, hin und her, hin und her. Ihre Entfernung ist immer gleich, die Mädchen schwimmen im selben Tempo. In raschem Tempo. Anne-kin ist beeindruckt. Sie zieht sich an »Land«, – packt die Kante und zieht sich hoch. Sieht, daß die Mädchen eine Pause machen, die Trainerin hockt davor, gibt neue Instruktionen, und dann geht es weiter. Die beiden schwimmen wie eine Uhr, der große Zeiger auf 12, der kleine auf 6. Perfekte Drehungen, Aber dann passiert etwas, plötzlich holt der »kleine Zeiger« auf, frißt sich Meter um Meter an den Rücken der anderen heran. Die Trainerin gibt ihr das Zeichen, »Tempo drosseln«. Keine Reaktion. Die andere bemerkt diesen Tempobruch und sieht verblüfft, daß sie den »kleinen Zeiger« bei der nächsten Kehre vor der Nase hat. Anne-kin sieht ein kleines Mädchengesicht verblüfft starren, ehe auch die zweite ihr Tempo wechselt und versucht wieder den alten Abstand herzustellen. Die Trainerin bläst in ihre Trillerpfeife, stoppt die beiden, holt sie an Land. Sie sieht nicht gerade gnädig aus. Die drei verschwinden in der Garderobe, und eine neue Gruppe und ein neuer Trainer übernehmen die Bahn.
Was sich jetzt wohl in der Garderobe abspielt, überlegt Anne-kin, mit welcher Methode die Trainerin ihnen wohl klarzumachen versucht, daß solche Solospiele Unsinn sind?
In der Garderobe spielt sich allerdings nicht sehr viel ab, denn gleich darauf kommt die Geschwindigkeitsbrecherin herausgestürzt. Sie scheint ein wenig zu schmollen, als sie losschwimmt, hinter ihren kraulenden Vereinskameradinnen in der Trainingsbahn her. Sicher muß sie sich irgendeine Stimmung aus dem Leib schwimmen, denkt Anne-kin und paddelt hinüber zu Astrid, die sich von ihrem Schwimmgürtel befreit hat. Jetzt ist sie mit Fußarbeit beschäftigt, ihre Hände umklammern eine Schwimmplatte. Die Beine peitschen auf und nieder, mehr über als unter Wasser.
»Du machst dich«, ruft Anne-kin. »Du siehst aus wie eine Reklame für Schaumwäsche.« Astrid strahlt sie an.
»Meine Beine schwimmen einfach oben, ich wußte gar nicht, daß sie so leicht sind.« Sie läßt die Platte los und geht unter, kommt keuchend und kichernd wieder hoch. »Ich wußte gar nicht, wie witzig das Wasser ist, Halvorsen«, sagt sie. »Das hier müssen wir häufiger machen.«
»Es dauert nicht lange, dann schwimmst du wie ein Fisch«, ruft Anne-kin.
»Glaub ich dir sofort«, ist die Antwort, dann taucht Astrid wieder unter und scheuert den Boden mit ihren fünf Schwimmzügen. Anne-kin taucht hinterher, stößt sich vom Rand ab und denkt, »nächstes Ufer«, es ist lange her, daß ich unter Wasser zum nächsten Ufer geschwommen bin. Sie gleitet an den Fliesen entlang, folgt dem glatten, gefliesten Boden, sieht das Aluminiumgitter und ein Haargummi, sieht die Bäuche der Leute, die an der Oberfläche schwimmen, spürt den Druck gegen ihr Trommelfell, spürt, wie der Druck sich nicht ganz ausgleicht. Spielt keine große Rolle, sie dreht sich wie eine Art Unterwasserschraube und genießt es. Kommt sich vor wie eine Nixe. Sie spielt Nixe mit Kiemen. Für kurze Zeit, dann teilt ihre Lunge mit, daß sie eben doch keine Kiemen hat. Anne-kin kann vor sich eine Wand erkennen. Wird aber auch Zeit, denkt sie, gleich geht mir die Luft aus. Aber meine alten Künste beherrsche ich noch.
Und dann sieht sie ihn, einen Körper, der flach ausgestreckt auf dem Boden liegt, einen Mädchenkörper. Er scheint sich auszuruhen. Mit dem Gesicht auf den Fliesen ruht er sich aus. Einen Arm ausgestreckt. Die Beine leicht gespreizt. Anne-kin braucht den Gedanken nicht fertig zu denken, sie weiß, was sie da sieht. Und zugleich weiß sie, daß sie Luft braucht, daß sie atmen muß. Daß sie zum Atmen nach oben muß. Sie hat keine Kiemen. Und ihre Lunge tut weh. Aber sie weiß auch, daß sie keine Zeit hat. Sie hat keine Zeit zum Atmen. Atmen ist Luxus. Sie muß das Mädchen nach oben holen. Ich muß sie nach oben holen! Eine energische Beinbewegung, und sie nähert sich dem liegenden Körper, packt ihn und versucht sich selber und einen seltsam schweren Mädchenkörper an die Oberfläche zu bugsieren. Braucht Kräfte, die sich weigern, weil sie keine Luft mehr hat. Das Wasser ist gegen sie. Es geht nicht, in ihrer Lunge ist nicht einmal mehr ein Rest Luft. Die Reserven sind aufgebracht. Sie muß loslassen. Nein, verdammt, nie im Leben laß ich los! Anne-kin hält den Mädchenleib krampfhaft fest, ihre Beine sollen sie beide an die Oberfläche tragen. Wo sie dann mit dem Wasserspiegel kollidieren, um an die Luft zu kommen. Um Luft zu bekommen.
Aber sie kollidiert mit den Bodenfliesen. Zuerst mit der linken Hacke, dann mit der rechten. Sie ist wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt. Mit dröhnenden Ohren und schmerzhaft geweiteter Brust muß sie das Mädchen loslassen, ihr Mund schluckt Wasser, sie muß husten, sie muß nach oben zum Husten. Anne-kin stößt sich ab und schießt wie eine Kugel nach oben, keucht nach Luft, hustet und spuckt. Hustet ihre Stimme heraus, ruft ein HILFE! voller gurgelndem Wasser und geht wieder unter. Packt einen harten Badeanzugkörper, bugsiert ihn aufwärts, ist schon halb oben, erkennt plötzlich, daß Hilfe gekommen ist. Jetzt sind sie zu zweit. Nicht die Sekunden vergeuden, denkt sie, versuch die Wiederbelebung schon an der Wasseroberfläche, um Gottes willen, fang schon an der Wasseroberfläche damit an. Wir müssen anfangen … der andere nimmt ihr das Mädchen ab. Es ist der Trainer von vorhin. Er steuert den Körper zum Beckenrand, rollt sich an Land, zieht einen leblosen Mädchenleib mit schlenkerndem Kopf hinter sich her. Anne-kin folgt ihm. Dann macht er sich an die Wiederbelebungsversuche. Ganz wie nach Vorschrift, denkt sie, ihr Kopf ist mit glucksender Grütze gefüllt, ihre Lunge mit Salzwasser. »Ganz wie nach Vorschrift!« Schwimmtrainer kennen sich da aus. Sie hört jemanden nach einem Krankenwagen rufen. Sieht Astrid in die gläserne Aufsichtsbude stürzen, hört eine schrille Pfeife und den Befehl an alle Badeägste, sofort das Becken zu räumen. Verwirrte Badende kommen dem Befehl des Bademeisters nach, die meisten begreifen nicht, was hier los ist. Dann sehen sie den Mädchenkörper auf dem Boden liegen, sehen einen Mann über ihr, der die Mund-zu-Mund-Methode anwendet. Ängstliche Elternaugen richten sich auf die eigene Nachkommenschaft – und sind erleichtert, als diese sich als vollzählig erweist. Anne-kin kniet schon neben dem Mädchen, die Vereinskameradinnen drücken sich ängstlich an die Wand.
»Gleich kommt Hilfe«, stöhnt sie und sieht für einen Moment die rotunterlaufenen Augen des Trainers. Sie drückt dem Mädchen die Handrücken auf die Brust und übernimmt den Rhythmus seiner Herzkompression. Er bläst. Eins. Sie drückt. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Eins. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Sie arbeiten rhythmisch, wie ein Kolben. Hinein mit der Luft. Heraus mit der Luft. Hinein. Heraus. Die Rippen, denkt sie, ich darf ihr nicht die Rippen brechen, sie ist so schmal. Schmal und fest. Wie eine Zehnjährige. Starke Arme, kleiner Körper. Sie kann das Gesicht nicht sehen, der Trainer beugt sich darüber, Wasser strömt aus ihren Haaren, er müht und müht sich, Atme, denkt sie, bitte, atme, atme! Erbrich dich, fang an zu weinen, schlag nach uns, wach auf! Sie machen eine Ewigkeit weiter, jedes Blasen eine Ewigkeit, jeder Druck eine Ewigkeit. Sie wechseln, wechseln ohne aus dem Takt zu geraten, niemand hört auf, sie können nicht aufhören, sie sind dazu programmiert, in alle Ewigkeit weiterzumachen. Oder bis sie einen Krampf erleiden.
In der Ferne hört sie Stimmen, sieht aus den Augenwinkeln heraus weißgekleidete Beine, eine Bahre, einen Sauerstoffapparat. Hört eine Stimme an ihrem Ohr sagen, daß die anderen jetzt übernehmen. Eins, zwei JETZT! Sie übernehmen, Ohne aus dem Rhythmus zu geraten. Anne-kin wird es schwarz vor Augen, sie rollt sich über die kalten, glatten Fliesen und kotzt. Schluchzt und kotzt. Jemand reicht ihr ein Handtuch, es ist Astrid.
»Alles in Ordnung?« fragt diese leise, mit ängstlichem Blick. Sie geht in die Hocke und legt der Kommissarin, die vor ihr liegt und kotzt, die Hand auf die Schulter. Anne-kin schnieft, wischt sich den Mund ab und nickt.
»Glaub schon«, antwortet sie und setzt sich auf.
Sie haben sich so lange abgemüht, sie haben sich zu lange abgemüht, das Mädchen müßte jetzt jammernd auf den Fliesen liegen, sie müßte jetzt weinen und fragen, was passiert sei, sie müßte sich beklagen weil sie friert. Und weil sie zu Mama nach Hause will. Sie dürfte nicht still da liegen, während zwei Weißkittel an ihr arbeiten.
»Ich habe auf der Wache angerufen«, sagt Astrid leise. »Die werden bald hier sein.« Anne-kin nickt, merkt gleichzeitig, daß etwas in ihrer Brust, in ihrer Lunge nicht so ist, wie es sein sollte. Es sticht. Brennt.
[...]
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